
La Ceiba, revisited

Passagiere an den Docks von La Ceiba an der Atlantikküste von
Honduras (1981, vgl. die Küste der Garifuna, 20.08.2012).

Aus meinem Reisetagebuch, 25.11.1981:
Wir  lernen  einen  Cariben  kennen,  mit  dem  wir  ein  nettes
Gespräch führen. Er erzählt von einem Freund, der in Afrika
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nach den Ursprüngen der Garifuna-Sprache gesucht hat, sie aber
nicht fand. Am Hafen treffen wir einen Miskito-Pastor, der uns
erzählt, er sei schon in Berlin gewesen, im Hotel Hamburg.

Abends reichlich Krach. Die Stadt ist interessant und quirlig,
besonders das Hafenviertel, wo es viel Absteigen gibt, und die
umliegenden Slums. Der Rest bedeutungslos.

Mich überraschen die reichlich ausgestatteten Supermärkte und
Läden mit US-amerikanischen und Produkten aus Mittelamerika.
Wir kaufen Blechgeschirr und Kleinkram. Der Markt ist voller
Gemüse, aber nicht ganz billig. (…)

Unser „Höllenschiff“: Viel zu viel Passagiere, sie sitzen auf
Brettern,  die  auf  die  seitwärts  an  der  Reling  stehenden
Fässern gelegt wurden. Versuche mit der Hängematte schlagen
fehl, es schaukelt zu sehr. Ein kleiner nerviger Junge kotzt
irgendwo hin, interessiert niemanden; der Rest der Passagiere
kotzt spätestens am frühen Morgen. Bei mir kommt der Kaffee
wieder raus.

Die Besatzung: Der Kapitän und die Mannschaft sind Miskito,
der „Stauer“, ist Garifuna, dumm, stark wie ein Ochse, aber
gutmütig, schielt ein bisschen. Der Koch mit zerrissener Hose.
Ein paar fette Frauen, die herumsauen und die jungen Männer
anmachen. Das Essen ist schlecht, täglich Kochbananen, Reis,
sonst nichts.

Das Schlimmste ist die Schaukelei. Sie fahren ohne Rücksicht
auf Verluste seitwärts der Wellen, der Steuermann muss keinen
Magen mehr haben.

Das Schiff ist voll mit Mehl, Zucker, Reis, Coca, die Fässer
fast alle leer. (…)

Am 20.08.2012 schrieb ich:

Übrigens  hatten  wir  uns  nachts,  da  wir  nicht  auf  den
Decksplanken schliefen, sondern auf den Ölfässern, die alles
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blockierten  und  die  genau  so  hoch  waren  wie  die  hölzerne
Reling, mit Seilen angeschnallt, um nicht schlafend ins Meer
zu fallen.

Wer  denkt,  dass  Palmen,  türkisblaues  Meer,  Sonne  und
braungebrannte  Menschen  automatisch  romantisch  sind,  der
sollte sich mal überlegen, wie man auf einem Schiffs-Plumpsklo
sein Geschäft verrichtet, während die gesamte „Toilette“ sich
abwechselnd in beide Richtungen um rund 50 oder mehr Grad
neigt – und zwar mit Caracho und das eine Woche lang ohne
Pause.

Seit dieser Reise habe ich eine Abneigung gegen Kokusnuss-
Geschmack – die ersten vier Tage bekamen wir nur eine Art Fraß
vorgesetzt, zermatschten Reis mit ein Paar Bohnen – alles von
der Schiffsbesatzung aus den Kisten geklaut, die sie befördern
sollten. Und wir lebten von den Kokusnüssen, die wir dabei
hatten. Kokusnuss-Diät ist aber scheusslich. Das änderte sich
erst, als ich einige der Mitreisenden beiläufig fragte, wem
das  Schiff  eigentlich  gehöre.  Da  die  guten  Leute  nicht
wirklich einschätzen konnten, welchen Einfluss ein Ausländer
haben konnte, sprach sich das schnell zum Kapitän herum, der
uns plötzlich eigenhändig eine akzeptable Mahlzeit servierte.
Als  ich  ihm  dann  noch  eine  Karte  der  Küste  von  Honduras
schenkte (offenbar fuhr er nur auf Sicht), nannte er mich
„hermano“ („Bruder“) und behandelte mich wie den Pascha von
Dingsda.


